
An der Schwelle der Moderne:
Vor 125 Jahren starb Vincent
van Gogh an einem Schuss
geschrieben von Werner Häußner | 30. Juli 2015

Vincent  van  Gogh:  Ein
Selbstporträt  mit
grauem  Filzhut  von
1887.  Das  Bild  gehört
dem  van  Gogh  Museum
Amsterdam.  Bis  6.
September ist es in der
Ausstellung „Van Gogh +
Munch“ im Munch Museum
Oslo  zu  sehen.  Foto:
Van  Gogh  Museum,
Amsterdam  (Vincent  van
Gogh Foundation)

Seine  Sonnenblumen,  sein  Selbstbildnis,  seine  Sternennacht:
Bilder,  die  ins  kollektive  Gedächtnis  eingegangen  sind.
Millionenfach reproduziert, weltbekannt. Vincent van Gogh, der
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niederländische  Pfarrerssohn  und  exzentrische  Außenseiter,
gehört heute zu den populärsten Meistern am Beginn der Moderne
– und zu den teuersten Malern im internationalen Kunstmarkt.

1987  wurden  knapp  40  Millionen  Dollar  für  eines  seiner
Sonnenblumenbilder  gezahlt;  drei  Jahre  später  legte  ein
japanischer Sammler für das „Porträt des Dr. Gachet“ über 82
Millionen  Dollar  hin.  Erst  vor  drei  Wochen  wurde  bei
Christie’s das frühe Aquarell der „Laakmolen“ bei Den Haag von
1882 für 2 Millionen Pfund versteigert.

Van Gogh war nicht zum Maler geboren. Erst mit 27 Jahren, im
Herbst  1880,  entschied  er  sich,  Stift  und  Pinsel  zu  den
Werkzeugen  zu  machen,  mit  denen  er  künftig  seinen
Lebensunterhalt  verdienen  –  und  mehr  noch,  sich  selbst
ausdrücken  wollte.  Die  nötigen  Kenntnisse  eignete  er  sich
selbst an. Er kopierte Zeichnungen und Drucke, um zu lernen,
genoss gelegentliche Unterweisungen, etwa von seinem Cousin
Anton  Mauve.  Sein  Bruder  Theo  van  Gogh  kam  für  seinen
Lebensunterhalt auf und erhielt dafür einen großen Teil von
Vincents Werken.

Von der Theologie zur Kunst

Die nur 37 Jahre seines Lebens begannen mit einer Kindheit in
Brabant, die van Goghs Liebe zur Natur weckten; mit einer
schwierigen,  mit  15  Jahren  beendeten  Schulzeit  des
eigenbrötlerischen Jungen; mit unglücklicher junger Liebe und
der Suche nach einem Beruf.

Die Lehre bei einem bedeutenden Kunsthandel ging schief, weil
van Gogh als Verkäufer ungeeignet war. In London fühlte er
sich einsam, in Paris kapselte er sich ab und beschloss, ein
Studium zu beginnen. An seinen Bruder Theo schreibt er: „Ich
wäre  unglücklich,  wenn  ich  nicht  das  Evangelium  predigen
könnte … wenn ich nicht meine ganze Hoffnung und all mein
Vertrauen auf Christus gesetzt hätte …“. Doch fand er die
Theologie  an  der  Universität  einen  „unbeschreiblichen



Schwindel“,  gab  das  Studieren  auf  und  besuchte  ein
Laienprediger-Seminar  in  Brüssel.

Ging  für  zwei  Millionen
Pfund  bei  Christie’s  weg:
Vincent van Goghs „Laakmolen
bei Den Haag“, ein Aquarell
aus  dem  Jahr  1882.  Foto:
Christie’s

Eingesetzt als Hilfsprediger im Steinkohlerevier bei Mons in
Belgien, identifiziert er sich bis hin zu einer bettelarmen
Lebensweise stark mit den Arbeitern. Er malt die einfachen
Menschen;  er  verschenkt  Lohn,  Lebensmittel,  Kleider.  Wohl
auch, weil er radikal an die Ränder der Gesellschaft ging,
wurde seine Anstellung nicht verlängert. Die Zurückweisung ist
einer  der  Gründe,  warum  sich  van  Gogh  vom  Christentum
abwandte, zeitlebens aber ein religiös und sozial sensibler
Mensch geblieben ist.

In Brüssel, unterstützt von Bruder und Eltern, versucht er,
sich  zum  Maler  heranzubilden,  besucht  Museen,  beginnt  zu
zeichnen. Entscheidend für van Goghs künstlerische Entwicklung
ist die Begegnung mit der Kunst des Impressionismus im Paris
der Jahre 1886 bis 1888. Van Gogh lebt dort bei seinem Bruder
Theo und lernt später berühmt gewordene Maler kennen, von
Alfred Sisley über Henri Toulouse-Lautrec bis Paul Gauguin.

Der  Einfluss  japanischer  Farbholzschnitte  beeinflusst  seine



Malweise: Er verzichtet auf Körper- und Schlagschatten und
trägt die Farben, wie er selbst schreibt, „flach und einfach“
auf. Die japanische Kunst empfindet er aufregend neu: „Ist,
was  uns  die  Japaner  zeigen,  nicht  einfach  eine  wahre
Revolution…?“, schreibt er. Die Bilder von Eugène Delacroix
bestärken ihn, seine Farbwahl zu ändern: Er verwendet nun
kräftige und helle Farben, die sich gegenseitig verstärken.

Diese Einflüsse und sein gereifter persönlicher Stil führten
zu  der  typischen  Malweise,  die  wir  heute  mit  van  Gogh
verbinden. Im Februar 1888 flieht der Maler aus Paris nach
Arles: Psychisch angeschlagen, genervt von den Streitereien
der Malerkollegen, strapaziert von der hektischen Großstadt
und  zermürbt  von  Absinth-Exzessen  versucht  er  in
Südfrankreich, zu sich selbst zu finden. In Arles will er in
der  Natur  reine,  intensive  Farben  finden,  wie  sie  ihn
interessieren: die „schönen Gegensätze von Rot und Grün, von
Blau und Orange, von Schwefelgelb und Lila“.

Intensive Farben, symbolische Gegenstände

Van Gogh wählt für seine Bilder nicht mehr die natürlichen
Farben  der  Gegenstände  oder  der  Landschaft.  Er  entwickelt
stattdessen für jedes Bild ein Farbschema, mit dem er eine
„gute Wirkung“ erzielen will. Die Farben stehen – wie auch
Gegenstände im Bild – für eine symbolische Aussage: „Ich habe
versucht,  mit  Rot  und  Grün  die  schrecklichen  menschlichen
Leidenschaften auszudrücken“, schreibt er etwa zu seinem Bild
„Das Nachtcafé“ von 1888. Auch seine Malweise ändert sich: Der
dicke Farbauftrag macht die Pinselstriche sichtbar, neben die
glatt aufgetragenen treten gestrichelte Farben, die van Gogh
in Wellen oder rhythmischer Bewegung anordnet. Dass er seine
Bilder schnell und ohne zu überlegen gemalt hat, ist eine
Legende. Vielen Motiven gingen intensive Studien voraus.



Das  van  Gogh  Museum
Amsterdam. Es zeigt ab 25.
September  die  Ausstellung
„Munch  –  van  Gogh“.  Foto:
Rene  Gerritsen/van  Gogh
Museum  Amsterdam

Eine  der  van-Gogh-Legenden  ist  auch,  dass  ihn  plötzliche
Wahnsinn befallen und er sich sogar ein Ohr abgeschnitten
habe.  Vermutlich  hat  er  sich  lediglich  im  Rausch  am  Ohr
verletzt. Dass van Gogh psychisch angeschlagen war, hat er
selbst in den letzten Lebensjahren als zunehmend belastend
erlebt.

Im Mai 1889 ließ er sich in der Nervenheilanstalt Saint-Rémy-
de-Provence unterbringen, im Mai 1890 zog er nach Auvers, wo
er Patient des heute sehr kritisch betrachteten Arztes Dr.
Gachet wurde. Dort entstanden in einem Schaffensrausch rund
140 Werke.

Vor 125 Jahren, am 27. Juli 1890, schoss sich Vincent van Gogh
wohl  selbst  eine  Kugel  in  den  Körper.  Neue  Biographen
bezweifeln  jedoch  die  Selbstmord-These.  Sie  ziehen  einen
Unfall oder sogar eine Tötung durch einen anderen in Betracht.
Zwei  Tage  später  starb  er  an  der  Verletzung.  Entgegen
landläufiger Meinung war van Gogh zum Zeitpunkt seines Todes
ein im Kreis seiner Kollegen höchst anerkannter Maler.

Das van Gogh Museum Amsterdam würdigt seinen Namensgeber im
125.  Todesjahr  mit  zahlreichen  Veranstaltungen.  Ab  25.

http://vangogheurope.eu/


September  ist  dort  die  Ausstellung  „Munch  –  van  Gogh“  zu
sehen,  die  Ähnlichkeiten  zwischen  beiden  Malern  und  den
Einfluss  van  Goghs  auf  die  Entwicklung  von  Edvard  Munch
thematisiert.  Info:
http://vangogheurope.eu/event/munch-vangogh/

Die  Seele  in  Bilder
eingebrannt – Vor 100 Jahren
nahm  sich  Vincent  van  Gogh
das Leben
geschrieben von Bernd Berke | 30. Juli 2015
Von Bernd Berke

Es gibt keinen zweiten Mailer, der sein zerrüttetes Ich so
lodernd  in  Bilder  eingebrannt  hat.  Es  gibt  kaum  einen
weiteren, dessen Farben so übernatürlich gleißen können wie
etwa das Gelb seiner Sonnenblumen. Und es gibt keinen anderen,
über den so viele Legenden in Umlauf sind, der ein derart
exemplarisches „Künstlerleben“ geführt hat (oder hat „e s“
nicht vielmehr ihn in alle Höhen und Tiefen mitgerissen?).
Hollywood hätte es nicht besser erfinden können.

Vincent van Gogh, der nach Umfragen beliebteste aller Maler,
hat sich am 27. Juli 1890 eine Streifschußkugel in den Leib
geschossen;  am  Sonntag  vor  genau  100  Jahren  ist  er  daran
gestorben. Es ist nicht einmal gewiß, ob dies eigentlich nur
ein „Warnschuß“ sein sollte, oder ob er sich wirklich hat
umbringen wollen.

Heute verehren ihn alle. Das hat sich in Amsterdam und Otterlo
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gezeigt, wo am Sonntag zwei große Ausstellungen enden; bald
wird  es  sich  in  Essen  erweisen,  wenn  Kunstfreunde  in  die
Ausstellung „Vincent van Gogh und die Moderne“ (11. August bis
4. November) pilgern werden. Als naher Mitmensch würde er
allerdings Haß auf sich ziehen: Nach allem, was zu lesen ist,
war er zumeist höchst reizbar, rechthaberisch, aufbrausend,
zudem ein Trinker hohen Grades (Absinth & Cognac), bei Frauen
glücklos und regelmäßig in Bordells zu finden, wo er sich
entsprechende Krankheiten zuzog.

Obgleich  hochintelligent  und  äußerst  sprachbegabt  (seine
wunderbaren Briefe zeugen davon), war er auch ein Versager in
halbwegs  bürgerlichen  Berufen:  Der  am  30.  März  1853  im
Brabanter  Dorf  Groot  Zundert  geborene  Sohn  eines
protestantischen  Pastors  scheiterte  u.  a.  als  Buchhandels-
Gehüfe und Prediger. Mit 26 Jahren blieb ihm nur die Flucht,
ja geradezu der Sturz in die Kunst, die er sich zunächst als
geduldig-verbisseaer  Kopist  und  Autodidakt  erschloß.  Nach
damaligem akademischem Maßstab mußte er als Dilettant gelten.
In  der  Tat  verkaufte  der  Mann,  dessen  Bilder  heute  alle
Auktions-Weltrekorde halten, sein Lebtag nur ein einziges Bild
– zum Spottpreis.

Alsbald verlegte er sich, nach Vorbild des Franzosen Millet,
auf  zunächst  noch  düster-erdfarbene  bäuerliche  Motive.
Gipfelpunkt  dieser  Phase  waren  die  1885  entstandenen
„Kartoffelesser“.

1886  zog  Vincent  nach  Paris,  wo  sein  Bruder  Theo  im
Kunsthandel  arbeitete.  Theo,  der  den  vier  Jahre  älteren
Vincent  jahrelang  finanziell  über  Wasser  hielt,  wird
neuerdings in anderem Licht gesehen: Das von Theos Frau für
die  Nachweit  geschönte  Idealbild  vom  stets  nur  helfenden
Bruder stimmt wohl nicht. Ein Streit mit Theo könnte gar Anlaß
für Vincents tödlichen Schuß am 27. Juli gewesen sein.

In Paris geriet Vincent van Gogh zwar nicht in den Bann, wohl
aber  unter  farblichen  Einfluß  der  Impressionisten.  Er



arbeitete  nun  spontaner,  gelangte  allmählich  vom  mühsam
errungenen zum rasch und rauschhaft erschaffenen Bild. Und die
Farben wurden heller, vielfältiger. Es gelangen ihm nun Werke,
mit denen er seinem erklärten Ziel, „deutlicher als die Natur
selbst“ zu malen, nahekam. Glühende Farben, an den Grenzen des
Wahns rotierende, aber auch zu magischer Einfachheit gelöste
Formen – die Bilder waren unfaßbar „beseelt“, mit seinem „Ich“
durchtränkt.

Die Spätphase, in der praktisch alle wichtigen, übermächtig
auf die heftigen „Fauves“ und die Expressionisten wirkenden
Bilder entstanden, setzte 1888 mit der Stadtflucht aus Paris
ins  südfranzösische  Arles  ein.  Hier,  sodann  beim
(freiwilligen) Aufenthalt in der Heilanstalt von St. Rémy und
am Ende in Auvers-sur-Oise bei Paris spielten sich dann all
die Szenen ab, von denen jeder schon gehört hat: der heftige
Streit  mit  Paul  Gauguin  (mit  dem  van  Gogh  eine
zukunftsweisende  freie  Künstler-Gruppe  gründen  wollte);  die
Sache mit dem abgeschnittenen Ohr, der Terpentin-Trunk in der
Heilanstalt.

Solche Vorfälle mögen erste Selbstmordversuche gewesen sein.
Doch die letzten Monate stehen auch für einen beispiellosen
Schaffensrausch:  In  Auvers  entstanden  binnen  70  Tagen  80
Gemälde  sowie  zahllose  Zeichnungen.  Bis  in  die  letzten
Lebenslage schrieb van Gogh klarsichtige Briefe, auch sann er
noch auf künstlerische Innovationen.

Die neuere Forschung ist daher davon abgerückt, seine Spätzeit
unter der Rubrik „Genie und Wahnsinn“ abzuhandeln. Van Gogh
litt wohl unter schweren psychischen Störungen, war aber nicht
im physiologischen Sinne geisteskrank. Doch vielleicht trifft
auch auf ihn Heinrich von Kleists berühmter Satz zu: „Die
Wahrheit ist, daß mir auf Erden nicht zu helfen war“.


